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Samstag, 13. März, der 32. Projekttag


„Are you Nazis?“, der Rodeoritt


An diesem Morgen bricht der 32. Projekttag an und stellt somit den definitiven Beginn des zweiten Reisemonats dar. Inzwischen ist das Leben fern ab von der europäischen Heimat zur Routine geworden. Die Gewohnheiten und auch so manchen Ballast der jüngsten Vergangenheit lassen die Jungen in Teilen bereits hinter sich. Gedanken über die Zukunft, also über die Zeit nach dem Reiseprojekt, die spielen noch keine Rolle. Das Aufstehen an diesem Morgen fällt verhältnismäßig früh aus. Es geschieht etwa gegen acht Uhr, als alle vier fast gleichzeitig die Zelte verlassen. Dominik tut es nach wieder mal notwendiger Aufforderung meinerseits, mit seinem Schlafsack und der Isomatte im Schlepptau, um sie zum Trocknen und Lüften aufzuhängen. In puncto `feuchter Nächte` habe ich bereits aufgegeben, als dass dort noch mal eine Veränderung ins Gegenteil eintritt. Und wieder ist es ein Radtourtag, welcher mit Millicent und Beachport lediglich zwei nennenswerte Orte aufweist. Davor und dazwischen befinden sich nur die beiden kleinen Dörfer Snuggery und Rendlesham, wo Menschenleben anzutreffen ist. Der morgendliche Blick auf die Karte lässt uns das bereits schnell bewusst werden. In der Folge bedeutet das: kaum außerordentliche Flüssigkeitszugaben und womöglich eine monotone Fahrtstrecke, wo erst nach rund 35 gefahrenen Kilometern wieder auf die Meeresküste getroffen wird. Die Tagesreise wird ergebnisoffen angefangen, was den Zielort betrifft.


Das war das morgendliche Thema zwischen Viktor und mir beim gemeinsamen Blick auf die Karte. Ich sagte: „Guck mal, Viktor! So ein Mist, dass wir gestern diesen scheiß Radschaden vom Dominik hatten. Dadurch haben wir es nicht geschafft, bis Millicent zu kommen. So wären es heute bis Robe nur etwa 85 Kilometer gewesen. Das hätten wir heute locker geschafft, wenn nicht wieder irgendein Fahrrad schlappmacht oder sonst was passiert.“ „Und wie viel sind das jetzt bis Robe?“, fragte Viktor zurück. „Mh. Wenn ich alles zusammenzähle, dann genau 103 Kilometer.“ - „Ach du Scheiße! Das schaffen wir auf keinen Fall!“ - „Auf gar keinen Fall. Und wenn doch, dann wären wir morgen total groggy!“ Viktor entdeckte auf der Straßenkarte einen kleinen Ort. „Und was ist, wenn wir nur bis Beachport fahren? Wie weit ist das denn bis dahin?“ - „Ach, bloß nicht! Das sind gerade mal 52 Kilometer. Da wären wir ja dann schon gegen Nachmittag da. Und was sollen wir dann den restlichen Tag mit den Jungs veranstalten? Was meinst du, was die sich langweilen und wie die uns auf den Sack gehen würden? Nee! Lass mal! Darauf habe ich keinen Bock. Außerdem finden wir da bestimmt niemanden, der uns um diese frühe Zeit schon bei sich auf dem Grundstück zelten lassen würde.“ - „Jou, hast recht! Ja, und was machen wir dann? Irgendwo dazwischen halten?“ - „Ja, uns bleibt ja gar nichts anderes übrig. Dann müssen wir nur hoffen, dass da vielleicht mal irgendwann irgendwo zufällig eine Farm oder so was ist.“ - „Also fahren wir erst einmal los ohne Ziel!“, zog Viktor sein Fazit. „Ja, was sonst? Ach, wir werden schon was finden. Ich mache mir da wenig Sorgen.“


Das uns heute auf der Tour begleitende Wetter empfinden wir als angenehm. Bis zur Mittagszeit ist es dicht bewölkt. Vielfach frisch aufgeforstete Tannenwälder zu beiden Seiten vom Highway lassen uns das aber kaum wahrnehmen. Sie bilden dahingehend eine Art Schirm. Exakt als sich die Umgebung hin zu einer hell erleuchtet wirkenden, steppenähnlichen und von niedrigem Strauchwuchs entlang der Straße begleiteten Landschaft verwandelt, wechseln auch die Wetterbedingungen. Plötzlich scheint ungehindert die Sonne vom Himmel herab und die Temperaturen steigen bis auf angenehme 23 Grad Celsius. Auch die Windverhältnisse entpuppen sich als recht optimal. Die Luft bläst aus südwestlicher Richtung, was für uns Seiten- bis seitlichen Rückenwind bedeutet. Angenehm ist auch der meistens flache Streckenverlauf. Nennenswerte Steigungen sind nicht zu verzeichnen. Was wieder mal gar nicht als positiv empfunden wird, das ist der als eng empfundene Highway, auf dem es wieder einmal sehr lebhaft zugeht, was den laufenden Truck- und Pkw-Verkehr betrifft. Erst als Beachport durchfahren und sich entlang der Seen Lake George, Lake Clair und Lake Elisa in Richtung von Robe fortbewegt wird, beruhigt sich der Verkehr merklich. Der Lärmstress lässt nach und man kann sich sogar während der Fahrt wieder ein wenig ungehindert austauschen. Auch aufgrund zweier Reifenpannen, welche ausschließlich Manuel treffen, wodurch er jedes mal kurz danach in endlose Frust verfällt, geschieht genau das, was wir am Morgen des Tages bereits befürchtet haben. Nach immerhin 86 gleich 1389 gefahrenen Kilometern befinden wir uns zwar bereits sehr weit westlich von Milicent, aber immer noch gute 20 Kilometer von dem Küstenort Robe entfernt. Das ist aber zu weit, um diese romantische Kleinstadt bei guten Lichtverhältnissen noch zu erreichen. So entschließen wir uns dazu, die nächste günstige Möglichkeit zu nutzen, um eine Stelle zum Zelten zu finden. Wo befürchtet wird, dass man auf keine Zivilisation mehr treffen wird, da stoßen wir überraschend auf eine Farm zur rechten des Highways. Um das gemütlich wirkende Wohnhaus zu erreichen, muss mit den Rädern eine kleine und recht steile Anhöhe erklommen werden. Dem lästigen Anklopfen und Warten, ob jemand daheim ist, kann entkommen werden, weil einige Kinder vor dem Haus spielen, welche uns bei Eintreffen mit staunenden Augen begutachten.


Ich fragte sie: „Sind eure Eltern zu Hause?“ Das Älteste der Kinder, ein pubertierendes Mädchen, etwa 12 Jahre alt, antwortete höflich: „Ja! Mein Vater ist im Haus. Warten sie! Ich hole ihn mal eben.“ Es dauerte nur wenige Sekunden, da trat der Vater vor die Türe und kam uns einige Schritte entgegen, bewahrte aber einen respektablen, räumlichen Abstand zu uns. Beim Anblick dieser Person schienen in mir sofort alle Hoffnungen auf die Möglichkeit einer Unterkunft zu platzen. Vor uns stand ein rund 1,80 Meter großer, sehr beleibter Mann in kurzer Sporthose und einem T-Shirt, das derart eng und kurz saß, das sein wie ein Luftballon aufgeblasener Bauch darunter hervorquoll. Meine allerletzte Resthoffnung bezüglich einer Übernachtung dort wurde mir dann in dem Augenblick geraubt, als mich nach dem Vortrag meines Anliegens und der Aufklärung darüber, dass wir aus Deutschland seien, der etwa 45 Jahre alte, eher desinteressiert und sogar etwas provozierend dreinschauende Mann nachhakte: „Are you Nazis?“ Zuerst dachte ich, nicht richtig verstanden zu haben, doch es war genau die Frage, ob wir Nazis seien. Am späten Abend kam es mit den Mitreisenden noch zu einem Austausch darüber. Manuel fragte mich: „Hat der Mann wirklich gedacht, wir seien Nazis? Hat der die Frage echt ernst gemeint?“ - „Grob gesehen ja“, antwortete ich vorsichtig. Der Junge hakte nach. „Ja, aber das mit Hitler und dem Krieg ist doch schon längst vorbei.“ - „Ja, das stimmt, aber viele Australier wissen nicht allzu viel über das moderne Deutschland und in der Schule haben die nur über die Nazizeit was über uns erfahren. Und jetzt denken manche tatsächlich noch, dass wir immer noch so seien.“ Manuel reagierte fassungslos und spöttisch vor sich her lachend: „Kaum zu glauben. Was habe ich denn noch mit den Nazis zu tun? Warum lernen die denn nichts über das heutige Deutschland.“ - „Mh! Schwer zu sagen. Da haben viele Länder echt noch Nachholbedarf. Und bis dahin müssen wir uns nicht wundern, dass dieses Bild von uns im Ausland so besteht. Ich finde das auch blöd, dass es so ist.“ Natürlich negierten wir zuerst ungläubig staunend, dann lachend diese Frage, und der Australier schien dadurch beruhigt. Im unmittelbaren Anschluss daran erfolgte die völlig unerwartete Wende, die an positiver Überraschung nicht zu überbieten war. Der Einheimische äußerte mit der gleichen kritischen Mimik wie zuvor, wobei die Worte nicht mehr dazu zu passen schienen: „Ihr könnt hier gerne die Zelte aufschlagen. Ihr könnt aber auch in meinem Ferienhaus in Robe übernachten.“ Mein Erstaunen über dieses spontane Angebot war groß, doch ich warf ein. „Oh! Das ist sehr freundlich von ihnen, aber bis dahin schaffen wir das heute mit den Rädern nicht mehr. Es wäre wohl schon dunkel, wenn wir dort ankommen würden. Dann bauen wir lieber unsere Zelte hier auf.“ - „Ach, Jungs! Das ist kein Problem. Ich kann euch mit meinem Jeep bis dort hinfahren. Die Fahrräder und das Gepäck könnt ihr hinten auf die Ladefläche legen.“ Meine Mitfahrer, die dem Gespräch sehr aufmerksam gefolgt und auch alles verstanden hatten, fragte ich: „Was ist? Sollen wir das Angebot annehmen?“ Ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, stimmten alle dieser Idee zu. In Richtung unseres neuen Gastgebers sagte ich: „Ja, wir nehmen das Angebot an. Bleiben sie denn dann auch da?“ - „Nein! Ich bringe euch nur dahin. Ich verweile am Wochenende hier bei meiner Familie. Ihr könnt auch ruhig länger da bleiben, wenn ihr wollt; von mir aus eine Woche lang.“ Bei dieser Aussage fielen uns vor Staunen fast die Augen aus dem Kopf, wussten aber bereits da schon, dass wir diese Offerte nicht nutzen würden. Dafür gingen wir auf ein weiteres unerwartetes und nettes Angebot des Mannes ein, dessen Namen wir uns weder notiert noch gemerkt hatten. Seine Frau war bereit, wurde durch ihren Mann dazu gebeten oder vielleicht sogar dazu aufgefordert, unsere schmutzige Wäsche über Nacht zu waschen. Gerade unter Berücksichtigung von Dominiks verunreinigter Bekleidung und Schlafutensilien, wurde diesem Vorschlag sofort zugestimmt. Ganz witzig wurde es, als der mittlerweile uns sehr friedvoll erscheinende neue Gastgeber uns mit herbstem outback-australischen Dialekt leicht nuschelnd fragte: „You wonna tääk a scheee?“ Ich verstand zuerst nicht und bat ihn daher um Wiederholung seiner Frage. Erneut setzte mein Gegenüber an. „You wonna tääk a scheee?“ Immer noch nicht war mir klar, was der Australier uns mitteilen wollte. So fragte ich abermals kurz: „Pardon! Could you repead again?“ - „Do you won-na tääk a sheeee?“, zog der Einheimische die Worte mittlerweile etwas ungeduldig vorgetragen in die Länge. Verzweifelt schaute ich nun in Viktors Gesicht und nach hinten zu den zwei immer noch auf ihren Rädern sitzenden Jungen und fragte sie: „Sagt mal! Habt ihr verstanden, was der gesagt hat? Entweder bin ich doof oder ich kann kein Englisch. Was ist dieses sheeee?“ Doch auch von ihnen empfing ich nur ein Achselzucken. Daraufhin traute ich mich tatsächlich noch einmal, den Mann zu fragen, ob er seine Worte wiederholen könne. Dieser verzweifelte bereits fast an unserem Verständnisproblem, bemühte sich dann aber nach einem Seufzer, lautstärker, langsamer und betonter seine Worte zu äußern. „Dear God! Do you won-na take a sho-wer?“ Das letzte Wort gerade ausgesprochen, erfolgte von uns vieren ein kollektives und befreiendes `Aaaah` und brachen daraufhin in Lachen aus. Da wir uns aufgrund der vorangeschrittenen Uhrzeit ein wenig unter Druck fühlten, verneinten wir das nette Angebot. Unser neuer Gastgeber schloss mit den Worten ab: „Ah! Ihr könnt aber auch im Ferienhaus in Robe duschen.“


Dieser lustige Wortwechsel beendet, werden auch schon die Räder auf die Ladefläche des Jeeps verfrachtet, worin Viktor und ich später vorne neben dem Mann Platz nehmen, während die zwei Jungen zusammen mit den vier Kindern und einer Freundin der Gastgeberin in dem geräumigen Geländewagen der Ehefrau einsteigen, indem auch das Reisegepäck verstaut wird. Zuvor packen wir die schmutzige Wäsche aus unseren Taschen und hinterlassen sie am Ort. Tatsächlich bringt uns die Familie in das 19 Kilometer entfernt liegende Küstenstädtchen Robe, das an diesem Samstagabend im australischen Spätsommer einsam und verlassen erscheint. Zielpunkt ist eine Ferienhaussiedlung unweit der Meeresküste. Am Rande dieser befindet sich der hölzerne Flachbau der Familie, der clean wirkt und von außen Geräumigkeit und Gemütlichkeit ausstrahlt. Alle dort nun eingetroffenen Personen begleiten uns ins Haus, das von innen das verspricht, was von außen bereits zu vermuten ist. Dieses besitzt einen großen Wohnküchenbereich, zwei Schlafzimmer und ein Bad. Alles wirkt beim ersten Hinschauen wohl geordnet und sauber auf uns.


Es war Dominik, der sofort begeistert ausrief: „Boar, geil! Richtige Betten.“ Messerscharfe Blicke seitens Viktors und mir richteten sich daraufhin sofort auf den Jungen, begleitet von nur einem Wort. „Doooominik!“ Dieser fragte ahnungslos zurück: „Wieso? Was ist denn?“ Es war Viktor, der das aussprach, was alle dachten. „Ja dann denke mal nach!“ Ich wiederholte und ergänzte. „Ja, Dominik. Denke mal ganz scharf nach! Ist auch gar nicht schwer, zur Lösung zu kommen. Fest steht nur, du schläfst mit Sicherheit nicht in den Betten.“ Dominik wirkte verwirrt und immer noch ahnungslos hinsichtlich unserer Intervention. Dann wurde Viktor sehr deutlich. „Was meinst du, wie toll die Leute das fänden, wenn die später auf einer vollgepissten Matratze schlafen müssen.“ Nun verstand der Junge und wendete sich wortlos ab. Diese Worte schienen ihn getroffen zu haben. An dieser Stelle merkte man deutlich, dass das Problem des Jungen bereits eine Schmerzgrenze bei den anderen Reisebeteiligten überschritten hatte und zur Belastung geworden war, welche die Rücksichtnahme auf die Befindlichkeit des Jungen in den Hintergrund rückte. Manuel machte sich hinterher noch über Dominiks zuvor geäußerten Wunsch lustig, was auch die Ohren von Dominik erreichte. „Boar, ist der Pisser doof.“ - „Manuel!“, wies ihn Viktor namentlich zurecht, ohne böse auf den Jungen gewesen zu sein. Der verstand sofort und schwieg fortan. Auch Dominik zeigte keinerlei Reaktion auf die Worte seines Altersgenossen.


Letztendlich wird sich gemeinschaftlich dazu entschieden, dass alle mit den althergebrachten Schlafutensilien auf dem Teppichboden des Wohnzimmers nächtigen, was dann auch geschieht. Das ist auch ein solidarisierendes Kompromissangebot an Dominik. Die Besitzer des Ferienhauses bleiben nach dem Transport übrigens nur kurz vor Ort. Bei der Verabschiedung macht uns der Mann ein weiteres Mal ein Angebot, für eine Woche dort verbleiben zu dürfen.


Das war am Abend noch einmal ein Gesprächsthema. Manuel sagte: „Das ist ja wohl der Hammer, dass wir hier übernachten dürfen. Dass der das so einfach gemacht hat. Der kennt uns doch gar nicht.“ Ich bestätigte den Jungen. „Ja, das ist wirklich erstaunlich. Was für ein Vertrauensbonus! Dabei hatte ich zuerst gedacht, der würde uns vom Hof jagen, als der aus dem Haus heraus kam. Haha!“ Der wieder sichtlich und erstaunlich schnell regenerierte Dominik fügte an: „Ja, so wie der aussah, habe ich das auch gedacht.“ Viktor meinte: „Mal so eben das Ferienhaus irgendwelchen Fremden zur Verfügung zu stellen, das finde ich auch erstaunlich. Also ich würde das nicht machen.“ Dann wieder Dominik: „Und der hat sogar noch gesagt, dass wir sogar eine Woche lang hierbleiben dürfen. Machen wir das denn?“ Diese schmarotzerische Haltung machte mich in diesem Augenblick wütend und ich reagierte ironisch. „Ja klar! Am besten bleiben wir hier gleich einen Monat lang, Dominik! Dann brauchst du kein Fahrrad mehr zu fahren und stattdessen nur noch faulenzen. Das würde dir gefallen, was? Ja, von wegen. Man muss so ein Angebot ja nicht unbedingt restlos ausnutzen.“


Dann folgte ein sinnvoller Vorschlag von Viktor zum Thema. „Aber wenn wir schon mal dieses Angebot haben, dann könnten wir ja eigentlich mal zwei Nächte an einem Ort bleiben, oder? Also ich fände das ganz gut. Guck mal, wie schön das Haus ist. Und dann diese ruhige Gegend hier und das Meer. Da kann man doch klasse entspannen.“ - „Au ja!“, rief Manuel. Ich dagegen überlegte noch einige Sekunden für eine Stellungnahme zu dieser Idee. „Doch, Viktor. Das ist eine gute Idee. Das könnten wir ruhig mal machen. So ein Angebot bekommt man ja tatsächlich nicht alle Tage. Und mal einen Tag lang ausruhen, das schadet uns ja wirklich nicht. Zeit genug haben wir ja. Hauptsache, wir fahren dann übermorgen weiter, sonst kommen wir ja nie in Adelaide an.“ Dominik vergewisserte sich noch einmal: „Also bleiben wir jetzt doch zwei Nächte hier?“ - „Ja“, äußerte ich abschließend. Daraufhin klatschten sich die beiden Jungen erfreut ab, welche plötzlich wieder miteinander harmonierten.


Endlich kann die Abendmahlzeit mal auf einem Elektroherd zugerichtet und an einem gemütlichen, achteckigen Esstisch mit ausreichend Stühlen eingenommen werden. Während meine Mitstreiter allesamt ihre zuvor käuflich erworbenen Bohnenkonserven herrichten, esse ich mal wieder was? – natürlich Nudeln mit Ketchup. Dazu trinkt jeder Orangensaft. Es dauert gefühlt nicht lange, da bricht auch schon die Dunkelheit ein. Bevor sich dann wie geplant auf dem Teppichboden des Wohnzimmers schlafen gelegt wird, beschäftigt sich jeder noch ein wenig mit sich selbst. Während Viktor mal wieder die Speichen aller Fahrräder nachzieht und weitere handwerkliche Arbeiten an den Fahrrädern erledigt, die Kids Musik hören, schreibe ich fleißig Tagebuch. Die beiden Jungen verhalten sich an diesem Tage übrigens recht anständig. Manuel fällt nur einmal negativ auf, als er bei seinen zwei Reifenpannen ein wenig die Nerven verliert und es mal wieder gänzlich Viktor überlässt, die technischen Defizite zu beheben. Auch Dominik schaltet gegenüber den Vortagen wieder einen Gang zurück. Zu einer kleinen Auseinandersetzung kommt es zwischen ihm und mir nur, als er nach Ablauf einer Einzeletappe keine einzige neue Englischvokabel lernt. In diesem Punkt zeigt sich sein Altersgenosse dagegen auch weiterhin vorbildlich und ernsthaft gewillt. Es sei noch zu erwähnen, dass Manuel mit seinen heutigen zwei Reifenpannen bereits zum achten Mal davon betroffen ist, womit er unangefochten die Spitzenposition einnimmt. Viktor hat es bisher vier Mal erwischt, Dominik und mich jeweils einmal. Mit der Gesamtzahl von vierzehn Reifenpannen liegen wir insgesamt deutlich über dem Schnitt vergangener Touren zum gleichen Zeitpunkt. Im Übrigen durfte es vor dem Schlafengehen auch in der festen Unterkunft nicht fehlen, sich mit dem Ritual `Gute Nacht, John-Boy ...` gegenseitig in den Schlaf zu verabschieden. Und nun noch zum lustigen Highlight des Tages, den Zeit seines Lebens wohl niemand uns mehr vergessen wird, weil er im Ansatz zwar tragisch, in der Summe aber doch hoch lustig ist. Es ist Dominiks sogenannter Rodeoritt.


Es war ungefähr zur Mittagszeit. Wir fuhren gemütlich, meistens vor uns herschweigend und in seinen jeweiligen Gedanken versunken in der gewohnten Reihenfolge dem Highway entlang. Ich hörte von hinten Viktor Dominik ermahnen, der beim Fahren seine Ellenbogen mal wieder auf den Lenkerenden abstützte und dabei seine beiden Hände faltete. „Dominik! Möchtest du nicht mal anständig fahren? So fährt doch kein normaler Mensch. Was ist, wenn du mal heftig lenken musst?“ Dominik antworte gewohnt lässig. „Och! Das klappt schon. So kann ich am besten fahren.“ - „Ja, du musst wissen, was du tust. Aber heule hinterher bloß nicht herum, wenn dir was passiert!“ - „Was soll denn schon großartig passieren? Ich kann schon Fahrrad fahren.“ Letztendlich ließ sich der Junge von seiner waghalsigen Körperhaltung nicht abbringen. Ich schwieg vorerst zu dem Thema, wies Dominik in der folgenden Etappenpause dann aber ebenfalls auf sein Fehlverhalten hin. Doch auch diese Ansprache verpuffte im australischen Wind. Und dann geschah genau das, was kommen musste und sich aufgrund der Sturheit des Jungen wohl auch jeder heimlich gewünscht hatte. Auf der folgenden Einzeletappe mündete von links kommend eine recht breite Straße in den Highway, welche am Ende in der Mitte eine Insel aufwies. Die Abgrenzungsmarkierung am Ende jener Straße bestand dieses Mal aber nicht aus eng aneinander gereihten und auf dem Asphalt aufgemalten weißen Streifen, sondern aus leichten Erhebungen. Aus sicherer Entfernung konnte ich diese beim darauf Zufahren bereits registrieren und ihnen in der Folge ausweichen; der sowieso immer nur knapp hinter mir her fahrende Manuel ebenso. Dann folgte Dominik, der unserem Ausweichmanöver keine Bedeutung beimaß und daher seine Fahrspur beharrlich beibehielt. Leider waren Manuel und ich keine Augenzeugen des nun folgenden Geschehnisses, die Geräuschkulisse war aber nicht zu überhören. Es war zuerst ein mehrmaliges lautes Klappern eines arg durchgeschüttelten Fahrrades im Sekundentakt. Diesem folgte ein lärmendes Scheppern. Es war ein bedrohlicher Klang, der bereits vermuten ließ, was geschehen war und nötigte mich zum sofortigen Abbremsen und anschließenden Halten. Zu Gesicht bekam ich bei meinem Rückblick Dominik, der sich mit seiner gesamten Körperlänge in Bauchlage auf dem Asphaltboden befand, während sein Fahrrad mit irrational verdrehtem Lenker einen Meter daneben lag. Relativ schnell stand der Junge aber wieder auf den Beinen. Dabei wies er einen erschrockenen Gesichtsausdruck auf, schüttelte sich einmal durch und rieb mit beiden Händen den groben Schmutz von der Kleidung ab. Das war ein ausreichendes Signal dafür, dass er augenscheinlich unverletzt geblieben war. Dann hörte ich Viktor blöken. „Siehst du? Was habe ich dir gesagt? Das hast du jetzt davon. So ein Volltrottel! Und wie oft haben wir ihm das gesagt.“ Und dann höhnisch lachend an die Adresse von Manuel und mich gerichtet: „Haha! Das hättest ihr sehen müssen, wie dieser Volltrottel gerade durch die Gegend gehüpft ist. Bei jedem Buckel ging der dicke Arsch hoch und runter und die Arme und Beine flogen durch die Luft, bis der sich lang gemacht hat. Das sah aus wie ein Rodeoreiter in einem Wildwestfilm. Haha.“ Bei der Vorstellung dieser Szenerie, wie ein 1,90 Meter großer, stämmig gebauter Menschenkörper durchgeschüttelt wird, mussten wir Außenstehenden anschließend alle lachen. Und dieses Lachen wiederholte sich nun bei jeder Pause und selbst noch am Abend im Ferienhaus. Immer wieder wiederholte Viktor die Erzählung seiner lustigen Beobachtung. Einzig und allein Dominik konnte darüber natürlich nicht lachen. Gerne hätten wir von dem Geschehen eine Filmaufnahme gehabt, welche wohl jeden Fernsehpreis gewonnen hätte. In der anschließenden regulären Etappenpause nach dem Unfall kam Dominik auf mich zu und bat um ein Pflaster für eine leicht blutende Schürfwunde an seiner Hand. Doch ich reagierte schroff: „Nee! Ich hab keines. Zumindest werde ich das jetzt nicht aus der Tasche holen. Und so schlimm sieht das auch nicht aus. Geh zum Viktor und frag ihn, ob der dir eines gibt!“ Das tat Dominik dann auch. Doch Viktor reagierte jetzt noch rigider und sogar zynisch: „Nee! Ich hab auf keinen Fall eins für dich. Wie oft hatte ich dir vorher gesagt, du sollst anständig fahren. Und? Hast du es getan? Nein! Und jetzt jammerst du herum und verlangst nach einem Pflaster. Nichts da. Ich habe keines für dich. Selbst schuld, wenn es jetzt blutet. Lass mal schön bluten! So lernst du wenigstens da raus.“ Dominik protestierte daraufhin nicht, empfand unsere Reaktionen aber als lächerlich, was seine arrogante und empörte Gesichtsmimik klar zum Ausdruck brachte. Fortan fuhr er aber vorschriftsmäßig mit beiden Händen an den Lenkerenden.




Sonntag, 14. März, der 33. Projekttag


Ein Hummer


Was für eine positive Abwechslung es ist, mit einem festen Dach über dem Kopf, einem weichen Teppichuntergrund, wohltuender Wärme und uns umgebende Stille die Nacht zu verbringen. So gleicht es keinem Wunder, das diese erst um neun Uhr endet. Und wie gut, dass wir uns dagegen entscheiden, in den Betten des Hauses zu übernachten, denn Dominik schafft es trotz veränderter Schlafsituation wie schon erwartet erneut nicht, eine trockene Nacht hinter sich zu bringen. Seine Isomatte ist durchnässt von oben bis unten, als er sie verlässt. Im Laufe des Tages festigt sich unser Vorhaben des Vortages, zwei Nächte an Ort und Stelle zu verbleiben. Wichtig erscheint es nur, dass die Jungen mit dieser Tagespause etwas Sinnvolles anstellen, was sie in der Regel ja nicht können. Am Ende ist es Dominik, der mit diesem Ruhetag am wenigsten etwas anfangen kann, verhält er sich doch meistens unerträglich, indem er so ziemlich allen von uns auf die Nerven geht. Nicht nur, dass er keine Aktivitäten startet, nein; nebenher `schwadroniert` er seine Reisebegleiter auch noch mit markigen Sprüchen und sinnlosen Angebereien zu. Wie gut, dass sich Manuel davon nicht anstecken lässt, der nur kurz nach dem Aufstehen ein wenig brummig wirkt, ansonsten sehr gut zu ertragen ist. Wir sind noch gar nicht lange wach und gerade mit der Vorbereitung eines gemütlichen Frühstückes beschäftigt, da taucht auch schon wieder unser männlicher Gastgeber auf. Und dieser hat bei seiner Ankunft sogleich zwei Überraschungen für uns parat. Eine davon ist ein voller Korb mit unserer Wäsche, die frisch gewaschen ist und nur noch getrocknet werden muss.


Uns freudig und überschwänglich begrüßend, betrat er die Küche und bewegte sich geradewegs auf die Arbeitsplatte neben der Spüle zu, nachdem er den Wäschekorb in der Ecke des Hauptraumes abgestellt hatte. In der Hand hielt er nun nur noch eine kleine Plastiktüte mit Inhalt. „Hey Jungs! Alles klar? Habt ihr gut geschlafen? Schaut mal! Ich habe für euch eine kleine Überraschung mitgebracht.“ Vorsichtig entleerte er daraufhin die Tüte über dem Spülbecken. Gespannt schauten wir ihm dabei zu. Den Inhalt hervorgeholt, sagte er: „Den habe ich heute Morgen frisch aus dem Meer geholt. Wisst ihr, was das ist?“ Manuel antwortete als erster, allerdings in deutscher Sprache. „Ein Hummer! Was heißt das eigentlich auf Englisch?“ Der beleibte Einheimische verstand und bestätigte die Vermutung des Jungen in englischer Sprache. „Und diesen Hummer werden wir jetzt sofort gemeinsam herrichten. Dann könnt ihr alle davon essen. Mögt ihr das?“ Alle vier nickten mit ehrlicher Vorfreude im Gesicht ab. Und schon landete der orangefarbene Hummer im heißen Wasser eines Kochtopfes. Noch bevor wir unsere eigentliche Frühstücksmahlzeit zu uns nahmen, ist die Speise auch schon gar. Zwar blieb für jeden nicht allzu viel Hummerfleisch übrig, doch der herzhafte Geschmack säumte unsere Gaumen. Der Australier fand daran seinen Gefallen. „Der schmeckt lecker, nicht wahr, Jungs? Und wie gesagt: Der ist frisch aus dem Meer.“ Manuel fragte höflich: „Möchten Sie nichts davon?“ - „Nein, Jungs. Teilt das mal unter euch auf! Es ist eh schon so wenig. Es macht mir schon Freude, euch beim Essen zuzusehen. Und zu Hause bekomme ich gleich von meiner Frau genug zu essen. Hauptsache ihr habt einmal einen echten Hummer aus Südaustralien gegessen. Das könnt ihr dann euren Freunden in Europa erzählen, wie lecker der hier schmeckt. Habt ihr übrigens schon eine Idee, wie lange ihr hierbleiben wollt?“ Ich antwortete: „Wir haben uns überlegt, doch noch eine weitere Nacht hierzubleiben, wenn wir dürfen, fahren also morgen Früh schon weiter. Nachher gewöhnen wir uns noch an so viel Komfort. Haha.“ Der immer noch manchmal unverständlich nuschelnde Gastgeber wiederholte daraufhin sein Angebot: „Jungs! Ihr könnt euch ruhig länger hier aufhalten. Falls ihr aber doch morgen das Haus verlasst, zieht bitte die Türe richtig hinter euch zu. Es kann aber sein, dass ich in der Frühe noch einmal bei euch vorbeischaue.“ - „Kein Problem!“, antwortete ihm Viktor, vertrauenswürdig wie immer.“ Der Hummer war gerade verzehrt, da verschwand der Einheimische auch schon wieder. Wir sollten ihn nie wieder sehen.
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Der morgendliche Hummer unseres Gastgebers in Robe |
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Manuel repariert seinen Fahrradschlauch





Unser Hungergefühl wird anschließend noch mit dem üblichen Toastfrühstück und Viktors leckerem Nescafé gestillt, der endlich mal aus schönen und kaffeetauglichen Porzellantassen des Hauses verzehrt wird. Unser freier Tag beginnt mit einem bewölkten Himmel, doch schon in den Mittagsstunden erwartet uns dann herrlichster Sonnenschein bei Temperaturen von 22 Grad Celsius in der Spitze. Die Windrichtung ist aufgrund der Küstennähe nicht zu definieren. Doch das ist uns eh egal, da ja kein Fahrrad gefahren werden muss, wo dieser uns hätte hinderlich sein können. Manuel nutzt seine Freizeit, indem er sich barfuß auf die Haustürveranda setzt und seinen defekten Fahrradschlauch repariert. Es ist eine Arbeit, die der Junge ja eigentlich nicht mag. So `brummt` er ständig unzufrieden vor sich her. Diese Tätigkeit dann doch erfolgreich beendet, verzieht er sich gemeinsam mit Dominik an den herrlichen Strand von Robe. Dieser befindet sich gerade mal 1000 Meter von unserem Domizil entfernt. Viktor und ich genießen anschließend wie immer unsere Zweisamkeit ohne die Jungen. Nachdem unsere saubere Wäsche zum Trocknen aufgehängt wird, konsumieren wir in der Sonne vor dem Haus sitzend gemütlich einige Zigaretten und weitere Tassen Kaffee. Dabei reden wir über dies und das. Als unsere Quälgeister früher als erwartet und erhofft vom Strand zurückkehren, sind Viktors und meine Sehnsucht nach Ruhe vor ihnen allerdings weiterhin derart groß, dass wir uns kurzerhand dazu entschließen, uns unsererseits vom Haus zu entfernen und einen Spaziergang zu absolvieren. Das verbinden wir mit einem gemütlichen Marsch dem Strand entlang und dem Einkauf von Proviant für das Abendessen und der Fahrradtour am morgigen Tage. Auf dem Rückweg können wir sogar einmal die Rolle eines Schutzengels übernehmen. Es ist, als australische Touristen vergeblich darum bemüht sind, ihr Boot auf einen Autoanhänger zu befördern. Viktor, der ja das ständige Bedürfnis besitzt, bei handwerklichen Problemen eingreifen zu müssen, bietet sofort seine Hilfe an. Dank seiner und auch meiner Unterstützung findet das Boot schließlich seinen gewünschten Platz. Die Touristen sind daraufhin glücklich und wir stolz. Gegen Nachmittag wieder zurück am Ferienhaus, chillen die beiden Jungen auf der Veranda in der Sonne. Doch diesen Zustand gönnen wir ihnen. Es sieht in diesen Minuten zu rührig aus, wie die beiden sonnengebräunt, mit freien Oberkörpern, Sonnenbrille tragend und Kopfhörern mit Musik um den Ohren mit dem Rücken auf den Holzbrettern der Veranda liegen. Und so geht es noch fast bis zum Abendessen und Untergang der Sonne weiter. Der Unterschied ist jetzt nur, dass Viktor und ich uns noch dazu gesellen. In jenen Stunden wirkt alles so friedlich, so wie es das gesamte Küstenörtchen zu sein scheint. Mein Altersgenosse nutzt diese entspannte Phase, um in Ruhe und mit viel Geduld seine Fahrradtasche zu nähen, die an einer Stelle eingerissen ist. Zwischendurch entnehmen wir auch die mittlerweile getrockneten Wäschestücke von der Leine und verpacken diese in die jeweiligen Radtaschen. Erst als das Tageslicht sich sichtbar mindert, begeben wir uns an das Abendessen, welches aus Fladenbrot mit Schinken, Käse, Spiegelei, Ketchup und Orangensaft besteht. Keiner von uns weiß in diesem Moment, wann man solche Köstlichkeit in Zukunft erst wieder genießen kann. Leider endet der Tag dann doch nun unrund. Auslöser dafür ist der plötzliche Besitz einer Marlboro-Schachtel in Manuels Bestand.


Viktor vermied es nach der Feststellung, den Jungen damit zu konfrontieren, sprach stattdessen mit mir. „Du! Wo hat der verfluchte Hund bloß die Kippen her? Der hat doch gar kein Geld mehr. Ob der sich was von Dominik geliehen hat?“ - „Nee. Das kann nicht. Der ist doch selbst schon seit zwei Tagen pleite.“ - „Du. Oder ob der die nachher irgendwo geklaut hat?“ - „Keine Ahnung! Möglich ist das schon. Aber wo will der das getan haben? Die Geschäfte haben doch heute alle zu hier.“ - „Nee, nee! Nicht weit von hier gab es ein kleines Geschäft, das offen hatte. Daran sind wir beide vorhin doch noch vorbei gelatscht. Hast du das nicht gesehen?“ - „Nein! Ja, dann ist es natürlich möglich, dass er die da geklaut hat. Aber bist du sicher, dass der kein Geld mehr hatte?“ - „Ganz sicher!“, betonte Viktor mit Nachdruck. Und weiter: „Mal gut, dass er sich dann wenigstens nicht hat erwischen lassen.“ - „Puh! Nicht auszudenken, was dann passiert wäre. Im schlimmsten Fall hätte er dann ausreisen müssen. Was ist? Willst du ihn drauf ansprechen? Also, ich finde, das ist ein totales No-Go.“ - „Nein! Irgendwie habe ich heute keinen Bock dazu. Weißt du, der Tag war so angenehm, da will ich ihn dann nicht doof enden lassen.“ - „Das verstehe ich ausnahmsweise mal.“ - „Aber in den nächsten Tagen werden ich den Kerl dahin gehend scharf im Auge behalten. Außerdem wird er kein einziges Geschäft alleine betreten, ohne dass ich dabei bin.“ - „Ja, behalte das mal im Auge! Nicht dass der Mut geschöpft hat durch einen erfolgreichen Diebstahl und macht jetzt immer fleißig so weiter.“ - „Um Gottes willen! Dann kann ich ja gleich die Rückflüge buchen.“


Relativ früh um 22.30 Uhr legen sich alle zur zweiten Nacht in der festen Behausung in Robe zur Ruhe. Die Marlboro-Geschichte beschäftigt Viktor dann doch noch eine Weile. So schläft er später als alle anderen ein. Da hilft auch nicht das erneut lustige Gute Nacht-Ritual der Vortage.




Montag, 15. März, der 34. Projekttag


Skorpione


Abermals steht uns heute eine Reise durch das Nichts bevor. Auf den nächsten rund 190 Kilometern in zumeist nördliche Richtung treffen wir nur auf zwei weitere nennenswerte Ortschaften. Bereits nach 45 Kilometern befindet sich der Küstenort Kingston South East (auf der Straßenkarte und den Kilometerschildern regelmäßig abgekürzt mit Kingston SE dargestellt). Noch davor liegt nach 21 Kilometern das unscheinbare Nest Mount Benson. Ebenso klein ist das Dörfchen Chinamans Wells, 62 Kilometer hinter Kingston SE gelegen. Nach weiteren zehn Kilometer folgen weitere drei kleinste Siedlungen namens Salt Creek, Policeman Point und Woodwell. Besonders Policeman Point ist mir noch im höchsten Maße ungut in Erinnerung durch mein erstes Reiseprojekt durch Australien, sechs Jahre zuvor. (Siehe mein erstes Buch: MICHAEL: LETZTE CHANCE AUSTRALIEN!) Nicht nur das erzeugt in mir ein mulmiges Gefühl für den neuen Tag. Dabei fängt dieser ganz anständig an, da uns beim Aufstehen um 8.45 Uhr sofort Sonnenwetter begrüßt. Da wir mit großer Gemütlichkeit das Frühstück einnehmen und uns auch beim Räumen des Ferienhauses und Packen der Sachen ausgesprochen viel Zeit lassen, erfolgt die Abreise erst um halb zwölf Uhr mittags.


Während der ersten Tagesmahlzeit tauschte ich mich mit Viktor über das anstehende Problem der Fahrtroute aus. „Boar! Heute haben wir wieder diese Scheiße mit unbewohntem Gebiet. Es bleibt uns wieder nur die Wahl entweder nur 45 Kilometer oder weit über 100 Kilometer zu fahren, um eine Ortschaft zum Übernachten anzutreffen. Guck mal hier auf die Karte!“ Doch Viktor blieb lässig: „Och! Da mache ich mir keine Sorgen. Wir finden schon was. Hast ja gesehen, was vorgestern passiert ist. Da hatten wir das riesige Glück mit dem Farmer, der uns hier das Haus zur Verfügung gestellt hat.“ - „Uh! Da verlasse ich mich aber nicht drauf. Immer haben wir nicht so ein Glück. Also mir wäre es fast lieb, wenn wir Kingston SE ansteuern, auch wenn wir dann nur 45 Kilometer fahren. Dahinter habe ich einfach Angst. Da ist dieses Mal wirklich nichts - gar nichts. Vor sechs Jahren bin ich da auch gefahren, hatte am Ende über 100 Kilometer zurückgelegt, war total fertig mit der Welt und landete in Policeman Point in einer hässlichen und verschmutzten Cabin mit einem Wucherpreis. Das ärgert mich bis heute. Das war der reinste Horror.“ - „Meinst du nicht, dass wir das bis dahin oder sogar noch weiter schaffen?“ - „Viktor! Das sind über 100 Kilometer. Und guck mal auf die Uhr, wie spät es schon ist! Dann hätten wir um acht Uhr oder so abfahren müssen.“ - „Ach! Lass uns das einfach unterwegs entscheiden, ob wir in Kingston SE halten oder noch weiterfahren!“ - „Ja, okay! Aber meinen Wunsch kennst du.“ Die Jungen favorisierten natürlich meinen ursprünglichen Plan der verkürzten Tagestour. Verwundert war ich nur über Viktors neuerlichem Ehrgeiz, viele Kilometer zurücklegen zu wollen.


Bevor der Ferienort Robe verlassen wird, suchen wir innerhalb der Stadt einen Supermarkt auf, um noch einmal an ausreichend Proviant zu gelangen, bevor es in die Einöde geht. Am Ortsausgang fahren wir noch an dem etwa zehn Meter hohen und überdimensional großen Hummer vorbei, wohl das Wahrzeichen von Robe, und begeben uns dann auf die Tour ins weit einsehbare, zumeist flache Land ohne einen bemerkenswerten Höhepunkt zu beiden Seiten des Highways. Stets geht es dem Lakepede Bay entlang, den wir allerdings nicht allzu häufig zu Gesicht bekommen, da die Straße zu unserem Leidwesen oft abseits der Meeresküste verläuft. Ebenso trostlos erleben wir den Straßenverkehr, der sich als äußerst ruhig gestaltet. Unterwegs ist nur recht selten eine Menschenseele anzutreffen. Es gibt nur uns und die nahezu unberührte Natur. Es hat schon fast wieder etwas Mystisches. Bei auch weiterhin schönem Sonnenwetter, nur ab und zu treten ein paar leichte Schleierwolken auf, 22 Grad Celsius und Winden aus dem Westen, später aus dem Südwesten, was für uns zuerst Seitenwind und nachfolgend Rückenwind bedeutet, geht es hinsichtlich des Streckenverlaufes bis Kingston SE sanft hügelig zu. In dieser Küstenstadt muss sich gegen 15 Uhr zwangsweise entschieden werden, ob die Tagestour an Ort und Stelle beendet oder mit unbekanntem Ziel fortgesetzt wird. Da weder Viktor noch ich den Umstand begrüßen, den Rest des Tages ohne Betätigung mit den Jungs zu verbringen, entschließen wir uns auf gut Glück, ohne eine weitere Diskussion dazu weiter in Richtung Norden und der Stadt Mennengie zu fahren. Bis zum Sonnenuntergang bedeutet die Tagestour aufgrund der kontinuierlichen Monotonie der Landschaft und Menschenleere einen Test für das Nervenkostüm aller Beteiligten, zumal uns die ganze Zeit über der Gedanke beschäftigt, wo übernachtet werden soll. Selbst wenn wir es wollen würden, wäre nicht einmal das nächste nennenswerte Dorf Policeman Point niemals bei Tageslicht zu erreichen. Nahezu durchgehend ist der Highway B 1 auch noch mit Stacheldrahtzaun von der angrenzenden Landschaft zu beiden Seiten abgesperrt. Wo soll man da also sein Zelt aufbauen? Die Aussichten dahingehend sind düster. Doch alle hoffen auf das übliche Reiseglück, wovon wir alle überzeugt sind, dass es besteht. Glücklich schätzen kann man sich wenigstens damit, dass die Temperaturen einigermaßen niedrig liegen. Auf meiner Reise vier Jahre zuvor herrscht in dieser Region eine brutale Hitze und raubt in dieser trostlosen Gegend einem alle Nerven. Und tatsächlich beginnt dann in den Abendstunden die kribbelige und intensive Suche nach dem idealen Übernachtungsplatz. Wir schauen und schauen, doch nichts lädt dazu ein, unsere Zelte geeignet aufzubauen. Erst nach erstaunlichen 99 gleich 1488 Kilometern insgesamt, entdecken wir 50 Kilometer nördlich von Kingston SE in Nähe des Aussichtspunktes Tilley Valley im Coorong Nationalpark einen dazugehörigen Parkplatz zur Linken des Highways. Leise Hoffnung keimt in uns auf, dort zwecks einer geeigneten Stelle zum Übernachten doch noch erfolgreich sein zu können. Ein Hinweisschild vor Ort weist darauf hin, dass es bis zur Küste rund fünf Kilometer sind, doch so viel weitere Strecke wollen und können wir aus Gründen der fehlenden Kräfte nicht mehr zurücklegen. Zudem befürchten wir, diese Strecke umsonst fahren zu müssen, falls dort am Strand keine Möglichkeit zum Aufbau von Zelten besteht. Doch unmittelbar hinter dem Parkplatz entdecken wir zwischen hochgewachsenen, ausgetrocknet erscheinenden Sträuchern eher zufällig eine relativ große Rasenfläche. Besucher haben kaum Einsicht zu dieser Stelle. Da es sehr wahrscheinlich ist, dass an diesem Tage wohl kein besserer Ort zum Übernachten mehr gefunden werden kann, entscheiden wir uns kurzerhand dazu, genau dort unsere zwei Zelte aufzubauen. Natürlich geschieht das abermals mit respektablen Abstand zueinander, um Viktors nächtlichen Schnarchorgien so weit wie möglich zu entgehen.


Ich fragte in die Runde: „Und, Männer? Zufrieden?“ Manuel antwortete als Erster. „Joa! Besser als nichts.“ Auch die restlichen Beteiligten nickten zustimmend. Dann brachte sich Viktor mit einer Feststellung ein. „Blöd ist nur, dass wir hier nicht an frisches Wasser kommen. Hoffentlich haben wir noch genug im Wassersack. Wie sieht es bei euch aus, Helge?“ - „Mh. Ganz schön mau.“ - „Also, dann weiß ich nicht, ob das für alle zum Kochen reichen wird. Also Kaffee wird es heute wohl eher keinen geben.“ - „Ach! Scheiß auf den Kaffee! Da müssen wir halt heute durch. Wir können echt zufrieden sein, dass wir überhaupt etwas gefunden haben, wo wir unser Zelt aufstellen können. Ach übrigens, Jungs! Heute müssen wir mehr als sonst auf Skorpione und Schlangen achten. Als ich vor vier Jahren hier war, da haben mich die Einheimischen hier ausdrücklich davor gewarnt. Also: Zelt immer geschlossen lassen und aufpassen, wo ihr pinkeln geht!“


Gott sei dank reicht das Trinkwasser dann doch noch für zwei vollständige Kochvorgänge, sogar anschließend noch für jeweils eine Tasse Kaffee für Manuel, Viktor und mich. Selbst für den kommenden Morgen ist ein Kaffeeverzehr garantiert. So stellte sich der vorherige Alarm um das Trinkwasser als zu verfrüht heraus. Das Abendessen besteht selbstverständlich aus was? - natürlich aus Nudeln mit Ketchup. Dazu trinken wir Orangensaft. Der Aufenthalt an der frischen Luft wird frühzeitig beendet, als das Tageslicht entschwindet. Zu hoch ist bei Dunkelheit einfach der Respekt vor gefährlichen Tieren in dieser trockenen Landschaft. Zudem wollen wir am nächsten Tag früh und ausgeruht aufstehen, um den nächstgrößeren Ort Meningie auf jeden Fall zu erreichen. Voraussetzung dafür ist abermals das Ableisten von etwa 100 Kilometern Reise. Noch ein Wort zu den Jungen. Immer noch stößt bei Viktor der ungeklärte Besitz der Marlboro-Schachtel Manuels bitter auf. Das lässt ihm bis zum späten Abend weiterhin keine Ruhe. So ist es zwischen Viktor und mir den ganzen Tag über ein Thema. Gegenüber Manuel bringt er es aber nicht zur Sprache. Viktor begnügt sich mit den angekündigten Kontrollen. So lässt er den Jungen beim mittäglichen Einkauf in Robe nicht alleine den Supermarkt betreten. Dabei behält Viktor den Jungen die ganze Zeit im Auge. Ansonsten aber verhält sich Manuel sehr ausgeglichen, freundlich und übersteht die Strapazen des Tages ohne Murren. Ganz im Gegenteil dazu Dominik. Dieser ist den kompletten Tag über insbesondere mir gegenüber, einfach nur nervig, oft haltlos und im zunehmenden Maße arrogant, besserwisserisch und großkotzig. Dieses Verhalten äußert Dominik auch gegenüber Manuel, der in einem solchen Falle dann auch nicht zurücksteckt und auf seine Art kontert.


Aus heutiger Sicht waren drei Dinge womöglich ursächlich für Dominiks verändertem Verhalten. Erstens: Er schämte und ärgerte sich selbst zunehmend für das nächtliche Einnässen, was keinem mehr verborgen blieb. Zweitens: Er spürte, dass ich ebenfalls zunehmend unzufrieden mit ihm und mit genau der eben beschriebenen Situation war. Dominik registrierte, dass er in meinem Ansehen gesunken war, weil er sich teils flegelhaft verhielt. Drittens: Im Gegensatz zu Dominik wies sein Gegenüber Manuel deutliche Fortschritte im Tun und Verhalten auf, wodurch er sich Respekt bei Viktor und mir erarbeitet hatte und dafür auch gelobt wurde, was Dominik im direkten und stets konkurrierenden Vergleich überhaupt nicht passte. Die Wortscharmützel zwischen Manuel und Dominik traten zunehmend häufiger und schärfer aus. In einer Etappenpause im Niemandsland bat Manuel seinen Altersgenossen um eine Zigarette. „Eh, Dominik! Hast du mal eine Kippe für mich?“ Sein Gegenüber reagierte schroff und absichtlich für alle deutlich hörbar: „Boar! Hast du keine eigenen? Ich muss dir dauernd immer welche geben.“ Diesen Vorwurf und das Outing ließ Manuel natürlich nicht auf sich sitzen: „Was? Von wegen! Du fragst mich doch dauernd. Und ich habe dir immer eine gegeben.“ Nun baute sich Dominiks massiver Körper überheblich vor Manuel auf, indem er kerzengerade dastand und dabei seine Arme verschränkte. „Das stimmt überhaupt nicht! In Melbourne wolltest du dauernd eine von mir haben. Und ich habe dir immer eine gegeben. Nun geriet Manuel in Rage: „Ey, der Kerl kann lügen! Dauernd hast du von mir geschnorrt, auch in Melbourne. Denk mal nach! Was war denn am Bahnhof zum Beispiel? Wer hat da wen dauernd angeschnorrt? Oder auf dem Campingplatz: Was war denn da?“ Das Ende vom Lied war, dass Dominik keine Regung oder auch Willen zeigte, seinem fast gleichaltrigen Mitfahrer eine Zigarette zu geben. So wendete sich Manuel maulend ab und kehrte um in Richtung seines Fahrrades. Dabei fluchte er:„So ein Arschloch, ey! Warte ab, wenn du mal wieder eine willst! So ein Penner, ey! Hauptsache pissen, das kann er.“ Noch am Abend beruhigte sich die Lage zwischen den beiden wieder und sie gingen auch wieder recht respektvoll miteinander um.




Dienstag, 16. März, der 35. Projekttag


Da lebt kein Mensch


Ob es die beleidigenden Worte von Manuel am Vortage waren, die Dominik nach dem Aufstehen um 8.15 Uhr dazu verleiten, mit Stolz vor allen Mitfahrern zu vermelden, dass er in der abgelaufenen Nacht nicht einnässt? Zumindest das Gegenteil kann ich dieses Mal nicht beweisen, so muss dem Jungen ein Glauben geschenkt werden. Mit einem Lob halte ich mich dennoch zurück. Uns allen ist auch an diesem Morgen bewusst, dass wir abermals eine Fahrtstrecke vor uns haben, welche durch landschaftliche Einsamkeit führen soll. Und ebenso abermals stehen wir vor dem Problem, nach Vollzug von regulär veranschlagten 81 Kilometern (gefahren wird pro Tag wie auf fast jeder meiner Touren fünf mal neun, acht, sieben, sechs und drei Mal fünf Kilometer) eine nennenswerte Stadt nicht antreffen zu können. Meningie befindet sich vom Ort unseres Standpunktes aus gesehen immerhin 102 Kilometer von uns entfernt. Im Laufe der nachfolgenden Tagestour hoffe ich aber im Stillen darauf, die anderen Mitfahrer dazu motivieren zu können, Meningie trotz alledem zu erreichen. So berichte ich von den Vorteilen, die ein Erreichen dieser Stadt bedeutet.
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